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Schunk, Thomas / Armbruster, Barbara:

Gold aus Mali. Roter Faden zur Ausstel

lung, Band 18. Frankfurt am Main: Museum
für Völkerkunde, 1991. 225 Seiten mit zahl
reichen Fotos.

Bambuk im Hochtal des Senegal und Bure am Oberlauf
des Niger gehören in Westafrika zu den Goldlagerstätten,
die am längsten bekannt sind und auch bis heute noch
ausgebeutet werden. Ihre Bedeutung für die frühe Staa
tenbildung südlich der Sahara ist unbestritten: Großrei
che, wie das mittelalterliche Ghana und Mali, verdanken
ihre Blüte nicht zuletzt dem Besitz dieses Edelmetalls.
Während Goldgewinnung und -handel in Westafrika bis
her unter historischem Aspekt Vorrang hatten, ist die
Verbreitung von Gold als Wertgegenstand und Schmuck
bei den heute hier lebenden Völkern von der Forschung
kaum zur Kenntnis genommen worden. Weder die
Schmuckformen noch ihre Herstellungsverfahren gaben
bisher Anlaß für eine selbständige Untersuchung. Es ist
umso mehr bemerkenswert, weil - zumindest bis vor ein

paar Jahren noch, was Beobachtungen der Rezensentin
bestätigen können - Goldschmuck in geradezu überwälti
gender Üppigkeit von den Frauen im Nigerbinnendelta
von Mali getragen wurde.
Duplizität der ethnologischen Interessen: Zwei ausgebil
dete Goldschmiede haben sich unabhängig voneinander
dieses ästhetisch reizvollen Stoffs angenommen. Die Er
gebnisse ihrer Untersuchungen vor Ort haben sie in
Frankfurt als Magisterarbeiten in Ethnologie (1988) bzw.
Vorgeschichte (1989) vorgelegt. J. F. Thiel, dem Direktor
des Frankfurter Völkerkundemuseums, ist es zu verdan
ken, daß traditioneller Goldschmuck aus Mali auch ange
kauft und jetzt im Sommer 1992 der Öffentlichkeit vorge
stellt werden konnte.
Alle Gegenstände sind brandneu. Sie wurden von Gold
schmieden in Mopti eigens für die Sammlung hergestellt.
Das ist üblich, denn Goldschmuck ist nicht vorrätig, er
wird auf Bestellung gearbeitet. Dieser Umstand ermög
lichte dem Autor des Hauptteils des vorliegenden Kata
logs, Thomas Schunk, die teilnehmende Beobachtung
über den gewiß nicht kurzen Zeitraum von insgesamt
sechs Monaten. Der Schwerpunkt seiner Darstellung
liegt auf technologisch/ergologischem Gebiet. Daneben
beschreibt er das soziologische Umfeld, wie die Stellung
und Ausbildung der Handwerker oder die Beziehung
zwischen den Goldschmieden selbst bzw. zu ihrer Kund

schaft. Zu letzterer zählt in der Regel nur die Frau. Sie
allein trägt im (islamischen) Sahel - ähnlich übrigens wie
in Nordafrika - Schmuckstücke aus Gold.

Die Typologie der Formen erklärt sich dem Leser aus den
Herstellungsverfahren. Dabei handelt es sich um zwei
verschiedene Techniken (Traditionen?). Die eine ge
braucht den gegossenen Vierkantstab als Ausgangsmate
rial für tordierte Ringe unterschiedlicher Größe. Sie
werden ins Haar geflochten, an Nasenflügel und -sep-
tum, an Ohrläppchen und -muschel getragen, auch mit
einem Bändchen am Hals. Ebenfalls aus dem Vierkant

stab wird ein mehr oder weniger tordiertes Ohrgehänge
(hotone) mit vier breiten Lamellen ausgeschmiedet. Es
erinnert formal an eine Sternfrucht (Karambole), kann
als Paar bis zu 500 Gramm wiegen und gehört ohne Frage

zum dekorativsten und originellsten Schmuck im ganzen
subsaharischen Afrika. Je nach Legierung und Feingold
gehalt ist es u.U. ein sehr teurer Gegenstand, der den
wirtschaftlichen Status seiner Trägerin herausstreicht.
Das andere Herstellungsverfahren führt zu Filigran
schmuck und wird von der Löttechnik bestimmt: zuge
schnittene und gebogene Goldbleche werden verbunden,
Drähte und Granulationen appliziert. Es ist »orienta
lisch« anmutendes Geschmeide von z.T ebnfalls beacht

licher Größe. Die Filigranarbeiten führt der Autor, in
Anlehnung an B. Gardi, auf Traditionen der Tukulor
zurück, die im 19. Jahrhundert von Senegal zum Mittle
ren Niger vordrangen. Die Verbreitung des Filigran
schmucks läßt sich nicht sicher erkennen; in jedem Fall
scheint er nicht auf Mali begrenzt zu sein. Der tordierte
Schmuck dagegen wird von Th. Schunk dem »Songhay-
und Fulbemilieu« zugeordnet. Nach J. Gabus ist diese
Technik in Sahel und Sahara jedoch weit verbreitet.
Ausnahme bleibt das Ohrgehänge vom Typ hotone: es ist
charakteristisch für die Region zwischen Timbuktu und
Djenne, also für die Region des Nigerbinnendeltas. Es
bleibt ungeklärt, ob es sich bei diesem Schmuck im
Grunde nicht um eine rezente Form handelt, selbst wenn

bereits 1915 F. de Zehner auf goldene, respektive kup
ferne Ohrgehänge bei Fulbe, Bambara und Sarakole
 aufmerksam gemacht hat. Ältere Ehtnographen und Ko
lonialbeamte erwähnen nämlich diesen wertvollen und

auffälligen Schmuck nie; auch historische Fotos zeigen
ihn nicht (persönliche Mitteilung an die Rezensentin von
Chr. Seary, Kuratorin am Museum of African Art Wa
shington, nach Auswertung der mehr als 7000 alte Post
karten umfassende Eliot Elisofon Archive). Schunk weist
zwar ausdrücklich darauf hin, daß Gold um die Jahrhun
dertwende selten war und pro Stück »allerhöchstens bis
15 Gramm« verarbeitet werden konnte, aber er berück
sichtigt dabei offenbar nicht, daß es in den folgenden
Jahrzehnten in Mali zu einer ausgesprochenen Blüte der
Goldschmiedekunst kam. Für den Niedergang des tradi
tionellen Goldschmiedehandwerks - der nach den Beob

achtungen der Rezensentin in den letzten 10 bis 15
Jahren gravierend war - macht der Autor die Kolonial
macht verantwortlich. Es wäre dagegen zu halten, daß
gerade der allgemeine - wenn auch erzwungene - Land

friede während der Kolonialepoche die alten Hand
werkstechniken gefördert und damit einer breiten Bevöl
kerungsschicht relativen Wohlstand einschließlich der
Thesaurierung von Gold als Absicherung für Notzeiten
ermöglicht hat.

Noch einige Ergänzungen: Obwohl der gravierte Dekor
des großen Ohrgehänges auf einem Foto des Katalogs
gut zu erkennen ist, fehlt im Text der Hinweis auf ein sehr
variantenreiches Muster, das von der Rezensentin im

Regelfall gesehen wurde. Unter geometrischen und zoo-
morphen Motiven fallen bei Fulbefrauen vor allem Rin
derabbildungen auf, die ihre Zugehörigkeit zu einer vieh
züchterischen Ethnie unterstreichen. Unrichtig ist übri
gens die Angabe, daß der Feingoldgehalt des Schmucks
nicht markiert wird. Zumindest bei großen Ohrgehängen
sah die Rezensentin in Mopti und Konna eine Kerbe für
je 5 Gramm Gold. Der Ausstellungskatalog wendet sich
primär an ein Laienpublikum; deshalb ist auch das Glos
sar knapp gehalten. Zumindest aber hätte die Angabe


